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Es ist einfach, an der Jugend zu verzweifeln. Verwahrlosung, 

Gewalt, Killerspiele und nichts sonst auf weiter Flur – was soll 

daraus wohl werden? Sollen wir wirklich «denen» eines Tages 

die Verantwortung für unsere Gesellschaft übergeben? Auch 

wenn die Klage über die Verderbtheit der Jugend so alt ist wie 

die Schrift (wenn nicht noch älter), spricht gegen die «Jugend 

von heute» auch noch ein Medien-Trommelfeuer. Bilder von 

Überwachungskameras, Statistiken über eklatante Bildungs-

mängel ab dem Kindergarten, Super-Nannys im Stellungs-

krieg gegen Kinderzimmer-Terroristen ergeben in der Tages-

presse ein Panorama der geistig-sittlichen Verarmung und 

Verrohung, das ohne Beispiel ist. Die Katastrophe als Nor-

malfall scheint die hypertrophe Angstbereitschaft des Publi-

kums am besten zu kitzeln. «If it bleeds, it leads», und so kann 

jeder schwarz gekleidete Amokläufer unter zwanzig zu einem 

mustergültigen Vertreter für «unsere Jugend» werden, die 

anscheinend die Ausrottung als Hobby entdeckt hat.

Ich habe keine Statistiken zu bieten, sondern nur ein paar 

Erfahrungen. Aber diese sagen mir, dass nicht mit «unserer 

Jugend» etwas grundlegend falsch läuft, sondern mit unse-

ren Medien, zumindest, wenn sie über Kinder und Jugendli-

che sprechen. Ich behaupte aufgrund dieser Erfahrungen, 

dass es genug Jugendliche gibt, die eine Hoffnung sind. Nicht 

alle, wer spricht denn von allen? Es kommt darauf an, wo 

man hinsieht. Sehen wir einmal nicht die Amokläufer an 

und die verwahrlosten Medienzombies, die man uns täglich 

vorführt. Schauen wir mal nach den anderen.

Nie war die Jugend so furchtbar wie die Jugend von heute. Sagen schon immer die Alten.  

Was natürlich auch die Jugend von heute nicht kümmert.  

Vier Beispiele, warum dabei etwas Grossartiges herauskommen kann.

1. Die Jugend von heute ist mutig Ein Schüler ruft mich an 

und erklärt: Er lese gerade in der Schule mein Buch («Das 

Herkulesprojekt») und habe beschlossen, mit mir ein Inter-

view darüber zu führen. Er ist sehr aufgeregt, seine Stimme 

bebt, aber er lässt sich nicht beirren. Die Fragen liegen im 

Rahmen des Erwartbaren («Wie lange brauchen Sie für ein 

Buch?», «Wann haben Sie angefangen zu schreiben?»). Dann 

frage auch ich was. Wie alt er sei. Dreizehn. Und auf welche 

Schule er gehe. Eine Hauptschule im Schwäbischen. Zum 

Schluss verspricht er mir eine Powerpoint-Präsentation un-

seres Gesprächs per E-Mail.

Die Schule in Deutschland ist kaputt. «Systemversagen», 

ist der Begriff. Wie viel Mut braucht es, um in einem solchen 

Umfeld, zumal, wenn es um die Hauptschule geht, überhaupt 

noch etwas zu wollen? Wer zollt die gerechte Anerkennung, 

wenn einer diesen Mut aufbringt? Der Hauptunterschied 

zwischen dem schwäbischen Hauptschüler und mir als Drei-

zehnjährigem besteht darin, dass er sich überhaupt berech-

tigt fühlte, mir seine Fragen zu stellen, denn sonst hätte er 

niemals zum Telefon gegriffen. In Deutschland verdient der 

Schriftsteller zwar durchschnittlich nichts, aber zum Aus-

gleich dafür wird er – zumal gegenüber Schülern – mit einer 

Aureole der Geistigkeit umflort, dass es nur so leuchtet. Dass 

der Dreizehnjährige mich einfach anrief, ist ein fundamental 

egalisierender Akt gewesen und spricht für eine gesunde, 

schulterzuckende Missachtung von falschem Anstand. Mir, 

der ich noch in einem viel autoritäreren Umfeld aufgewach-
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sen bin, wäre es in diesem Alter im Traum nicht eingefallen, 

einen Autor anzurufen und ihn einfach etwas zu fragen. Und 

meinen Lehrern wäre es im Traum nicht eingefallen, mich in 

dieser Hinsicht auch noch zu ermutigen. Respekt.

2. Die Jugend von heute ist kreativ Nehmen wir von den 

vielen Foto-Communities im Internet einfach die beste: JPG-

mag.com. In diesem vergleichsweise kleinen Plantschbecken 

(gut 150 000 Teilnehmer) tummeln sich alle Arten von En-

thusiasten, Könnern und Wollern, Profis und Amateuren. 

Und in letzter Zeit tauchen auffällig oft exzellente Arbeiten 

von Jugendlichen auf – Teilnehmern, die von sich sagen, sie 

seien vierzehn Jahre alt oder fünfzehn. Natürlich, man muss 

das nicht glauben, ist ja nur Internet. Zudem sind manche der 

Sachen so gut, dass man ins Grübeln kommen könnte. Aber 

ich glaubs. Und das Management der Seite auch. Wegen der 

Häufung an Qualität, die von Jugendlichen verantwortet wur-

de, richtete es ein eigenes Fotothema ein: «Growing Up».

Was kann man als Jugendlicher im Internet machen? 

Entweder doch wohl jugendgefährdende Inhalte herunter

laden oder eigentumsgefährdende. Nicht wahr, liebe Tages-

presse? Und was Jugendliche schon so an Kunst produzieren, 

das ist doch höchstens was für die Schul-Aula, ästhetische 

Vorübungen, denen es an Reife, Übersicht und Erfahrung 

fehlt – oder? Trotz des strengen Geruchs, der von diesen Vo-

kabeln ausgeht – ja, stimmt. In aller Regel malen und schrei-

ben Jugendliche schlecht, auch ihre Kompositionen sind eher 

bescheiden (schülerhaft). Wieso sind einige von ihnen dann 

als Fotografen so gut? Die Bilder auf JPGmag geben selbst die 

Antwort. Einmal geht es hier um die Entzauberung des Ex-

pertentums, das ja bei keiner Kunst so grassiert wie bei der 

Fotografie. Doch, man kann mit vierzehn genug über Kame-

ras wissen, um den alten Spruch wahr zu machen, dass es 

nicht die Kamera ist, die das Foto macht, sondern das Auge. 

Aus dem gleichen Grund braucht man keine Hasselblad, um 

wunderbare Fotos zu machen, sondern bloss Hardware, auf 

die Jugendliche Zugriff haben. So geht Demokratie, ihr Pro-

fis, sagen diese Bilder, und die Profis bekommen ein mulmi-

ges Gefühl. Lebens- und Kunsterfahrung ersetzen die Ju-

gendlichen durch Direktheit, und man wird einsehen, dass 

die Fotografie (neben der Rockmusik) diejenige Kunst ist, 

der Direktheit am besten bekommt. Selbst bei den ewig glei-

chen Aufnahmen von Rockkonzerten und Strandpartys sind 

genug Aufnahmen dabei, die nur den besten unter den Profis 

gelingen würden, und zwar denen, die das Expertentum wie-

der hinter sich gelassen haben.

3. Die Jugend von heute hat führungsqualitäten Zu dem 

obsoleten Newton-PDA-System von Apple (1993 bis 1997) gibt 

es eine Mailingliste von Usern (newtontalk.net), die immer 

noch über 2000 Mitglieder hat, darunter mich. Vor kurzem 

tauchte ein neues Mitglied auf, das von sich behauptete, drei-

zehn Jahre alt zu sein, aus Ljubljana (Slowenien) zu stammen 

und dort zur Schule zu gehen. Der Junge erzählte Details von 

seinen Newton-Abenteuern, die das wahrscheinlich machten. 

Sein Englisch war perfekt, und ohne viel Federlesens startete 

er eine Umfrage unter den Mitgliedern über ihren Gebrauch 

der Geräte. Er selbst ging mit gutem Beispiel voran und lie-

ferte auch noch ein Muster für die Gliederung der Informa-

tionen. Mehrere Dutzend Mitglieder folgten dem Aufruf und 

erzählten von ihrem Newton-Alltag, darunter ein Amerika-

ner jenseits der achtzig, der sich für das älteste Mitglied der 

Liste hielt. Als genug Antworten eingetrudelt waren, kündig-

te der Dreizehnjährige an, sie zu einem E-Book im typischen 

Newton-Format zu versammeln.

Ja es gibt auch andere Jugend-Kommunikation im Inter-

net: abgerissenes, hormongeladenes Gestammel, das seine 

eigenen Leerstellen mit Abkürzungen wie LOL, ROTFL und 

SCNR füllt; verbale Reaktionen, die auf die Sozialkompetenz 

eines Lego-Bausteins schliessen lassen; pathologische Ag-

gressivität und geistige Finsternis. Aber «the street finds its 

own uses for things», wie seinerzeit William Gibson meinte. 

Ein Dreizehnjähriger, der nicht nur von obsoleter Technik 

Gebrauch zu machen weiss, weil sie seinen Bedürfnissen eben 

Man kann mit vierzehn schon 
wissen, dass das Foto nicht die 
Kamera macht, sondern das Auge.

Lebens- und Kunsterfahrung 
ersetzen die Jugendlichen durch 
Direktheit.
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entspricht, sondern auch sinnvoll mit anderen darüber dis-

kutiert, wie sie denn mit dem nützlichen, alten Kram umge-

hen, und diesen Prozess auch noch bündig dokumentieren 

kann: Führungsqualitäten.

4. Die Jugend von heute ist neugierig Ein Schüler, nennen 

wir ihn Lutz, fragt den Lehrer nach der Drogenaufklärung, 

was wohl schlimmer sei: Alkohol oder Cannabis. Antwort: 

Cannabis, denn das verzerre die Realität. Der Junge, in aller 

Unschuld, fragt zurück, was denn die Realität sei. Der Lehrer 

echauffiert sich und leitet die Frage an eine Mitschülerin 

weiter: «Miriam, was ist denn Realität?» «Realität, na, das ist 

die Wirklichkeit», lautet die brave Antwort. «Da siehst du es, 

Lutz, die Realität ist die Wirklichkeit.» Lutz, damit nicht 

wirklich zufriedengestellt, beschliesst, weiter nachzuforschen. 

Mit einem Diktiergerät bewaffnet zieht er einige Tage durch 

die Strassen seiner Stadt und stellt Passanten die Frage nach 

der Realität. «Entschuldigung, können Sie mir sagen, was die 

Realität ist?» «Wie? Mein Bus kommt gleich!»

Wenns Kabarett wär – aber es ist keines. Es ist die Ge-

schichte, wie ein überforderter Lehrer der Neugier eines in-

telligenten Dreizehnjährigen auf die Sprünge hilft. Der ent-

scheidende Punkt ist natürlich nicht das Verhalten des 

Lehrers, sondern die Frustration des Schülers und sein Ge-

spür dafür, dass hier etwas im Argen liegt. Und dass er sich 

von scheinbar klaren, aber fundamental hohlen Antworten 

nicht beeindrucken lässt – ein Erkenntnisinteresse und seine 

Umsetzung. Und worauf trifft es? Auf eine Lücke. Auf eine 

Peinlichkeit, zu der die Erwachsenen einen Beschluss gefasst 

haben: Sie werden pfeifend daran vorbeigehen, als wäre sie 

gar nicht existent. Denn sie müssen ja zu ihrem Bus. Man 

wünscht Lutz noch ein fruchtbares Philosophiestudium.

Ganze vier Beispiele. Und ich habe frecherweise jedes mit 

einem «Die Jugend von heute»-Satz überschrieben, so als gä-

be es jeweils eine Bewegung, ein Manifest, eine passende Mo-

de. Es gibt sie nicht – oder sehen wir sie nur nicht? Wie wahr-

scheinlich ist es, dass die Akteure aus den vier Beispielen die 

absoluten Ausnahmen sind; Freaks, die in keiner Weise für 

ihre Generation stehen können? Ich behaupte, dass die Ent-

wicklung eines sozialen Bewusstseins, wie sie von meinen 

Jugendlichen vorgeführt wird, ohne sozialen Kontext nicht 

möglich ist. Sie alle haben Freunde, bewegen sich in Peer-

Groups, sind aufgehoben in sozialen Zusammenhängen, in 

denen ihr Tun fruchtet. Und wo sind diese Zusammenhänge? 

In den Schulen, auf der Strasse und, man verzeihe mir den 

angestaubten Begriff, im Cyberspace. Das Handygequatsche, 

die Chats und Foren im Internet, der Austausch über das 

«soziale Web», die LAN-Partys, das ganze grosse elektroni-

sche Selbstgespräch der Jugend, bei dem wir alten Säcke vor 

lauter Bäumen den Wald nicht sehen – das ist der soziale 

Raum, in dem diese Jugendlichen ihre Skills erwerben. 

Das Problem ist eines der Perspektive: Für uns ist dieser 

ganze Technikkram immer noch eine Ansammlung von 

Mitteln zum Zweck, die nahezu ausserhalb der Gesellschaft 

existiert. Für meine beispielhaften Jugendlichen stellt das 

ganze fiepende Zeug aber den sozialen Raum her, in dem sie 

sich bewegen; in gewisser Weise ist es das Theater ihrer Be-

ziehungen, ihrer Gesellschaft. Die fortgeschrittene Techno-

sphäre wird von den Jungen besiedelt, während sich die Alten 

heuchlerisch über einen Sittenverfall aufregen, den es schon 

immer gegeben hat und den es immer geben wird. 

Der Presse-Generalverdacht gegenüber der Jugend im  

Internet, ist er nicht einfach nur Kennzeichen eines Vertei-

lungskampfs zwischen neuen und alten Medien? Ist da nicht 

immer noch eine ungeheure Angst vor dem Rückkanal, den 

die neuen Medien bieten, vor dem Ende der Gewissheiten 

über Sender und Empfänger? Und speist sich diese Angst 

nicht aus der noch viel grösseren Angst, Gewesene zu sein? 

Mut und Kreativität, Führungsqualitäten und Neugier: 

Welches Set von Eigenschaften wäre besser geeignet, um den 

Alltag in einer arbeitsarmen Gesellschaft zu meistern? Die-

selben technischen Mittel, die die Verausgabung von immer 

weniger menschlicher Arbeitskraft in unserer Gesellschaft 

bedingen, öffnen gleichzeitig der Jugend den sozialen Raum, 

in dem sie die erforderlichen Fähigkeiten zur Existenz in ei-

ner so verwandelten Gesellschaft ausbilden kann. In diesem 

Sinne sind die Jugendlichen, von denen ich hier erzählt habe, 

eine Hoffnung, ein Beispiel und dann doch eine Avantgarde, 

ohne dass sie es wissen. Mit ein wenig Emphase ausgerufen: 

Von ihnen lernen heisst Autonomie erlernen. <

Die Technosphäre wird von den 
Jungen besiedelt. Fiependes Zeug 
stellt ihren sozialen Raum her.
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